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Oktober 1981 <jer Eidgenössischen Turn- und

Sportschule
Magglingen (Schweiz)

Karl Jaspers
über den Sport

Der Sport als Massenerscheinung, organisiert
durch Zwangsläufigkeit eines geregelten Spiels,
lenkt Triebe ab, welche sonst dem Apparat
gefährlich würden. Die Freizeit ausfüllend, schafft
er seine Beruhigung der Massen. Der Wille zur
Vitalität als Bewegung in Luft und Sonne
wünscht diesen Daseinsgenuss in Gesellschaft,
er hat kein kontemplatives Verhältnis zur Natur
als Chiffre und hebt die fruchtbare Einsamkeit
auf. Kampflust sucht die höchste Geschicklichkeit,

um in der Konkurrenz Überlegenheit zu
fühlen, ihr wird alles Rekord. Sie sucht die
Öffentlichkeit der Gemeinschaft, bedarf des
Urteils und auch des Beifalls. In den Spielregeln
findet sie eine Form, die dazu erzieht, auch im
wirklichen Kampf Spielregeln einzuhalten, welche

den Gang des gesellschaftlichen Daseins
erleichtern.
Was der Masse versagt bleibt, was sie darum
nicht für sich selbst möchte, aber als den Hero-
ismus bewundert, den sie von sich eigentlich
fordert, das bringen die waghalsigen Leistungen

einzelner zur Anschauung. Sie schlagen als
Bergsteiger, Schwimmer, Flieger und Boxer ihr
Leben in die Schanze. Sie sind auch die Opfer,
in deren Anblick die Masse begeistert,
erschreckt und befriedigt ist, und die zu der geheimen

Floffnung Anlass geben, auch selbst
vielleicht zum ausserordentlichen zu kommen.
Es mag aber auch mitschwingen, was die Masse

schon im antiken Rom bei den Schaukämpfen
suchte: der Genuss an Gefahr und Vernichtung

des dem einzelnen persönlich fernen
Menschen. Wie in der Ekstase für gefährliche
Sportleistungen entlädt sich die Wildheit der Menge
in der Lektüre von Kriminalromanen, dem
fieberhaften Interesse an der Gerichtberichterstattung,

an der Neigung zum Verrückten, Primitiven,

Undurchsichtigen. In der Helligkeit des
rationalen Daseins, wo alles bekannt oder gewiss
kennbar ist, wo das Schicksal aufhört, und nur

der Zufall bleibt, wo das Ganze trotz aller Tätigkeit

grenzenlos langweilig und absolut geheimlos

wird, da geht der Drang des Menschen,
wenn er selbst kein Schicksal mehr zu haben
glaubt, das ihn dem Dunkel verbindet, wenigstens

auf den lockenden Anblick exzentrischer
Möglichkeiten. Der Apparat sorgt für seine
Befriedigung.

Leistung und Haltung
Prof. Dr. Berno Wischmann1

Das Interesse unserer Gesellschaft am
Hochleistungssport wird nicht zuletzt davon abhängen,
in welchem Masse es uns gelingt, beispielhafte
Vorbilder zu schaffen, die frei von Überheblichkeit,

Arroganz und Dünkel sind und di? keine
Standesgrenzen zwischen Spitzensportlern und
den übrigen Sportlern entstehen lassen.
Hochleistungssport darf sich nicht an der geringen
Intelligenz von Fanatikern orientieren, die eine
Leistung um jeden Preis wollen. Er muss
anspruchsvolleren Vorstellungen entsprechen.
Jeder Trainer, der eine höhere Auffassung von
seinem Beruf hat, als nur Voraussetzungen für
grosse sportliche Leistungen zu schaffen, muss
sich bemühen, seine Athleten zu kritischem
Denken, zu Persönlichkeiten zu erziehen, muss
in ihnen die Sehnsucht nach Idealen zu wecken
versuchen. Wer die ihm anvertrauten jungen
Menschen verantwortungsvoll betreuen will,
wird sich von kleinen Krämerseelen, deren Denken

beim Marktwert des Sports endet, nicht
davon abbringen lassen, übergeordnete Ziele
gesundheitlicher und erzieherischer Art anzustreben.

Auch der Athlet von Format sollte seine
Mitverantwortung im Sport erkennen und ausüben
und dabei demokratisches Denken und die so
vielgepriesene Freiheit im Sport verwirklichen
helfen. Haltung haben, bedeutet nicht Duck-
mäusertum, sondern der Forderung gewachsen
zu sein, sich unzeitgemässen autoritären
Funktionären entgegenzustellen oder sich aus den
Zwängen diktatorischer Entscheidungen von
Trainern zu befreien, verlangt, denen nicht zu

folgen, die ihn als Trainer, Betreuer, Funktionär
oder Arzt zu manipulieren versuchen.

1 Auszug aus einem Beitrag im Jahrbuch 1981 des Deutschen
Tennis-Bundes

Das moralische Verhalten des Sportlers wird
weitgehend durch die Fairness bestimmt. Sich
an der Wertvorstellung der Fairness zu orientieren

bedeutet, sportliche Höchstleistungen unter
Verzicht auf medikamentös-pharmakologische
Beeinflussung und technische Manipulationen
zu erzielen, mögen die unfairen Vorteile auch
noch so gering sein.

Das Leistungsprinzip hat sich wie ein Flächenbrand

über alle Lebensbereiche ausgebreitet, ist
nicht nur im ökonomischen oder politischen,
sondern auch im Ausbildungs- und Erziehungsbereich

zu einem beherrschenden Element
geworden. Das Ringen um Leistung, Erfolg und
Macht hat sich verstärkt, hat unser Zusammenleben

verbissener, rücksichtsloser und unsozialer

gemacht. Das Bedürfnis, die Auseinandersetzung

mit dem Gegner in friedlichere Bahnen
zu lenken, wird immer deutlicher.

Sollen wir auf das Leistungsprinzip verzichten?
Natürlich nicht! Wir können es nicht abschaffen,

denn kein anderes Prinzip hat in der Tat eine
solche Intensität der Tätigkeit und des
Fortschritts zuwege gebracht. Was ist dann zu tun?
Wir müssen dem Leistungsprinzip ein Gegenprinzip

gegenüberstellen, das Prinzip fairen
Verhaltens, ein Prinzip, das, um sich auszubreiten
und wirksam zu sein, auf die Hilfe der Erziehung
und auf unser Verantwortungsbewusstsein
angewiesen ist. Hier kann der Sport einen nützlichen

Auftrag erfüllen, indem er auf dem Felde
sportlicher Wettkämpfe das Bewusstsein für
sportliche Gesinnung entwickelt, indem er
sportlichen Spielanstand so tief in jungen
Menschen verwurzelt, dass er auch ausserhalb des
Sports erhalten bleibt und dort auf Rivalitäten,
Differenzen und Konflikte korrigierend einwirkt
und ein Klima vernünftiger Menschlichkeit
schafft.

Im moralischen Verhalten des Sportlers spielt
die Fairness eine besondere Rolle. Die Fairness
stellt die Forderung «eigenen Geltungsanspruch
und persönlichen Leistungsehrgeiz der Achtung
fremden Bemühens und fremder Leistung
unterzuordnen». Daher der Händedruck des Unterlegenen

für den Sieger und die ehrenvolle
Behandlung des Unterlegenen. Die Fairness
erlaubt es ebensowenig, nach Ausreden für eine
Niederlage zu suchen, wie hinter dem Rücken
des anderen versteckt zu kämpfen oder mit
einem Vorteil, den der andere nicht besitzt, in den
Kampf zu gehen. Die Fairness lässt es nicht zu,
eine Machtstellung auszunützen oder den anderen

in seinen berechtigten Ansprüchen zu
beschneiden. Sie verlangt Grossmütigkeit,
Rücksichtnahme, Hilfsbereitschaft und die Einordnung

unter die für alle geltenden Regeln. Sie
reicht in ihrer Würde über die Toleranz hinaus.
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Während sich die Toleranz mit der Duldung einer
fremden Meinung, eines anderen Glaubens oder
politischen Bekenntnisses begnügt, verlangt die
Fairness mehr. Sie hat einen viel stärkeren Willen,

mit dem Gegner gut auszukommen und ihn
ehrenvoll zu behandeln. Obgleich der Faire die
Meinung des anderen nicht teilt, seine eigenen
Interessen sogar gegen sie durchsetzen will,
setzt er sich doch dafür ein, dass der andere seine

Meinung sagen darf, während der Fanatiker
und doktrinäre Ideologe seine Pflicht darin
sieht, den schädlichen Gegner zu vernichten,
bringt durch das grossmütige Verhalten des Fairen

so etwas wie Solidarität des Menschlichen,
der Vorrang einfacher menschlicher Empfindungen

aus.
Bei dem französischen Schriftsteller und
Nobelpreisträger Camus stossen wir auf einen in
unserem Zusammenhang beachtenswerten Satz,
der zu den Einflüssen des Sports auf seine
Persönlichkeit aufgefasst werden darf. Er heisst
kurz und treffend: «Da war die Sonne und die
Armut, dann der Sport, bei dem ich meinen
einzigen echten ethischen Unterricht gehabt
habe.» Auch andere Denker haben in
ernstzunehmenden Betrachtungen auf die Bedeutung
des Sports als «einem Übungsfeld für menschliche

Tugenden und soziales Verhalten»
hingewiesen. Es liegt also auf der Hand, diese
erzieherischen und sozialen Funktionen des Sports
auszuschöpfen. Leider aber hören die, die es in

erster Linie angeht, die für die Schulerziehung
Verantwortlichen, nicht zu, wenn vom Sport als
einem hilfreichen Erziehungsfaktor die Rede ist.
So kommt es, dass man in der Erziehungs- und
Bildungsarbeit unserer Schulen die Ausbildung
intellektueller Fähigkeiten und das Einpauken
hohen Fachwissens - unter nur kläglicher
Einbeziehung des Sports - zu einseitig bevorzugt.
Berechtigte, mit monotoner Regelmässigkeit
vorgetragene Forderungen nach mehr Sportunterricht

treffen auf taube Ohren. Sind es
scharfsinnige Köpfe oder Menschen mit einem zu
begrenzten Verständnis für den Sport, die am
gegenwärtigen Zustand festhalten? Soll dieser
unhaltbare Zustand wirklich endgültig sein?
Alarmzeichen, Fanatismus, Radikalismus,
Brutalität, Drogenmissbrauch und andere
Verkommenheiten - nicht zuletzt der schlechte
Körperzustand unserer Jugend - signalisieren die
Mängel und Folgen einer zu einseitigen
«Sitzbankerziehung», in der die Schüler nur ein Streben

nach guten Noten kennenlernen, die
dringend einer Korrektur bedarf, wenn sie zu einer
Gesundung unserer Gesellschaft beitragen soll.
Erzieherisch klar ausgerichteter Sport mit sportlich

fairem Wettkampf muss endlich zu einem
stärkeren Bestandteil der Erziehung junger
Menschen werden. DSB

Gelesen, beobachtet,
gehört...
...hört der Spass auf

Sport soll Spass und Freude machen, er soll ferner

auch Plausch sein! Um einmal genau zu
wissen, was man unter diesen oft verwendeten
Begriffen eigentlich versteht, griff ich zu einem

dreibändigen Lexikon. Aber ich hatte Pech. Bei

der Suche nach dem Begriff Freude fand ich
wohl den Psychoanalytiker und Theoretiker
über das menschliche Triebleben Sigmund
Freud, darunter folgte aber bereits der Schwarzwälder

Kreisort Freudenstadt. Anstelle von
Spass fand ich beinahe das Gegenteil, den
Begriff Spasmus, was Krampf respektiv
Verkrampfung bedeutet. Auch den Ausdruck
Plausch suchte ich vergeblich. Plausch hätte
zwischen Plauer-See und plausibel stehen
sollen. Plausch war also unauffindbar, dafür folgte
einige Zeilen darunter die genaue Definition von
Playboy. Finden Sie das plausibel? In einem
Nachschlagewerk des deutschen und
eingedeutschten Sprachschatzes wurde ich dann
doch noch fündig. Spass bedeutet Scherz und

Vergnügen; Freude ist das Gefühl des
Frohseins; Kundgebung froher Empfindung...
Warum ich überhaupt auf die ausgefallene Idee

kam, die erwähnten Begriffe auszuloten? Weil
mir kürzlich ein Bericht über eine Tagung aufs
Pult flatterte, an der Stars der Arena die Frage
diskutierten: «Sterben die Spassvögel aus -
wird der Sport nicht zu ernst genommen?» Der

Berichterstatter zog folgendes Fazit: «Sport
macht Spass, Sport ist Spass, Sport bringt
Spass. Aber gerade da, wo die sportliche
Leistung am höchsten ist, hört der Spass auf.
Wenn er aber keinen Spass mehr macht, ist
dann Sport überhaupt noch Sport?»
Allein schon die Tatsache, dass über ein solches
Thema diskutiert wird, zeigt doch, wie ernst die

Lage im Sport ist. Hauptgrund, dass es
überhaupt zu dieser Themastellung kam: Im Sport
werde nicht mehr gelacht. Dabei wäre doch
lachen so gesund, «im Gegensatz zum Spitzensport»,

meinte boshaft ein Diskussionsredner.
Ein Schiedsrichter der Fussball-Bundesliga
erklärte: «Die fröhlichsten Spieler sind immer die,
die nicht unter Erfolgszwang stehen.» Aber
welcher Fussballer, so muss man sich fragen,
steht in den obersten Ligen nicht unter
Erfolgszwang?

Der ehemalige bayerische Torhüter Sepp Mayer,

Spassvögel vom Dienst, meinte: «Mit
Humor ist das Klima besser.» Fügte dann aber
gleich hinzu: «Natürlich kann man keine
Humoreinlagen machen, wenn man 0:4 hinten liegt.»

Bei Null-Vier hört also der Spass auf, und wo der
Spass aufhört, fängt die Humorlosigkeit an.
Auch der Spitzensport sollte sich mehr den
Luxus von Spassvögeln leisten. Dies wäre aber
nur möglich, wenn der enorme Druck des
Erfolgszwanges nachlassen würde und an dessen
Stelle sich wieder etwas mehr Spass und Freude

ausbreiten könnten.
Marcel Meier

Erfreuliches...
350 000 Franken für den
Jugendsport
Frohe Kunde aus dem Stadthaus für 182
Sportvereine, 16 Verbände und 26 Organisatoren von
Jugendsportveranstaltungen: Der Stadtrat hat
dem vom Zürcher Stadtverband für Sport (ZSS)
und vom Sportamt vorgeschlagenen Schlüssel
für die Verteilung des städtischen Beitrages zur
Förderung des Jugendsports zugestimmt und
damit grünes Licht für die Auszahlung erteilt.
Die Sportverbände erhalten für ihre Jugendarbeit

25 000 Franken und die ständigen
Jugendsportveranstaltungen («de schnällscht Zürihe-
gel», Schüler-Fussballturnier, «Zürifisch» usw.)
werden mit 40 000 Franken unterstützt. Die
restlichen 285 000 Franken gehen an die
Sportvereine der Stadt Zürich, wobei die Verteilung
erstmals nach dem neuen Modus erfolgt. Die
Kopfquoten pro jugendliches Vereinsmitglied
sind auf 10 bis 20 Franken reduziert worden (total

150 000 Franken), um einen Teil des verfügbaren

Betrages für die in Jugendsport besonders

aktiven Vereine reservieren zu können.
Erstmals bestand nämlich die Möglichkeit,
Subventionsgesuche für Sportmaterial, Kurse und
Lager, Mietgebühren sowie besondere Aktivitäten

(Jugendsport-Werbeaktionen usw.)
einzureichen. Der für diesen Zweck noch verbleibende

Betrag von 135 000 Franken reichte nicht
aus, um allen Gesuchen (Gesamtbetrag Fr.
310 000. — vollumfänglich zu entsprechen.
Trotzdem stellt die städtische Jugendsportsubvention

für viele Zürcher Sportvereine eine
wichtige Quelle zur Finanzierung der Jugendarbeit

dar.
Insgesamt gelangen somit rund 10 000 Jugendliche

in den Genuss des vom Gemeinderat vor
einem Jahr auf 350 000 Franken erhöhten
Beitrags zur Förderung des Jugendsports.
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